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Drittl.. So. n. Trinitatis Matth. 18, 21 - 35 07.11.2004

Das Erbarmen Gottes

21 Da trat Petrus zu ihm und fragte: Herr, wie oft muß ich denn meinem Bruder, der
an mir sündigt, vergeben? Genügt es siebenmal? 22 Jesus sprach zu ihm: Ich sage
dir: nicht siebenmal, sondern siebzigmal siebenmal. 23 Darum gleicht das
Himmelreich einem König, der mit seinen Knechten abrechnen wollte. 24 Und als er
anfing abzurechnen, wurde einer vor ihn gebracht, der war ihm zehntausend Zentner
Silber schuldig. 25 Da er's nun nicht bezahlen konnte, befahl der Herr, ihn und seine
Frau und seine Kinder und alles, was er hatte, zu verkaufen und damit zu bezahlen.
26 Da fiel ihm der Knecht zu Füßen und flehte ihn an und sprach: Hab Geduld mit
mir; ich will dir's alles bezahlen. 27 Da hatte der Herr Erbarmen mit diesem Knecht
und ließ ihn frei, und die Schuld erließ er ihm auch. 28 Da ging dieser Knecht hinaus
und traf einen seiner Mitknechte, der war ihm hundert Silbergroschen schuldig; und
er packte und würgte ihn und sprach: Bezahle, was du mir schuldig bist! 29 Da fiel
sein Mitknecht nieder und bat ihn und sprach: Hab Geduld mit mir; ich will dir's
bezahlen. 30 Er wollte aber nicht, sondern ging hin und warf ihn ins Gefängnis, bis er
bezahlt hätte, was er schuldig war. 31 Als aber seine Mitknechte das sahen, wurden
sie sehr betrübt und kamen und brachten bei ihrem Herrn alles vor, was sich
begeben hatte. 32 Da forderte ihn sein Herr vor sich und sprach zu ihm: Du böser
Knecht! Deine ganze Schuld habe ich dir erlassen, weil du mich gebeten hast; 33
hättest du dich da nicht auch erbarmen sollen über deinen Mitknecht, wie ich mich
über dich erbarmt habe? 34 Und sein Herr wurde zornig und überantwortete ihn den
Peinigern, bis er alles bezahlt hätte, was er ihm schuldig war. 35 So wird auch mein
himmlischer Vater an euch tun, wenn ihr einander nicht von Herzen vergebt, ein jeder
seinem Bruder.

Wir leben davon, daß uns vergeben wird.

Wir leben davon, daß man Verständnis füreinander hat, daß man sich entschuldigt, wenn man

sich schlecht benommen hat,  oder sich entschuldigen läßt - manchmal ist es sogar gut, sich zu

entschuldigen, auch wenn einem keine Schuld bewußt ist.  Wir leben davon, daß man füreinander

eintritt und sich gegenseitig hilft, daß man einander eine neue Chance gibt, wenn Streit ein

Verhältnis gefährdet hat. So sollte es sein, wenn wir als Lehrer und Schüler gut miteinander

auskommen wollen, so sollte es unter Freunden und Freundinnen sein, so sollte es unter Nachbarn

sein - wieviel Streit und Kleinlichkeit wäre da zu überwinden! - , so sollte es erst recht unter

Eheleuten sein; so sollte es unter uns allen sein.

Wir wissen aber, so ist es nicht. Trotz und Stolz, Rechthaberei und Unversöhnlichkeit halten

manchen Streit länger am Leben, als es für uns gut ist. Sich selbst zu überwinden und den ersten

Schritt zu tun, das fällt uns ungemein schwer, als verlören wir dabei etwas von uns selbst.
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Manchmal haben wir die Nase voll von einem „lieben“ Mitmenschen. Manchmal reicht es uns.

Dann sagen wir uns: Jetzt habe ich so oft nachgegeben, aber der andere ist mir nicht ein einzigesmal

entgegengekommen; jetzt habe ich es so oft im Guten versucht, jetzt ist Schluß damit; jetzt habe ich

wieder und wieder Geduld gehabt, mein Geduldsfaden ist nun gerissen: jetzt wird abgerechnet.

Aber „abgerechnet“ haben wir dabei schon längst, nämlich indem wir ständig aufgerechnet haben.

So oft habe ich etwas getan - und der oder die andere nicht. Vielleicht übersehen wir nur die

Reaktion des anderen, der vielleicht genau dasselbe denkt: So oft habe ich es mit dem Kerl

versucht, jetzt reichts! Dann wird abgerechnet, der Strich gezogen, die Rechnung aufgemacht - und

wieder ist ein Verhältnis des Miteinander, der Nachbarschaft, der Freundschaft, der Partnerschaft in

die Brüche gegangen. das geschieht unter uns tausendmal.

Kann ich aber ein Verhalten gegeneinander aufrechnen? Kann das gut gehen? Geht es immer nur

nach dem „Wie du mir, so ich dir“? wobei beim „so ich dir“ meist noch ein klein bißchen

draufgesattelt wird? Eigentlich wissen wir es: Das kann nicht gutgehen. Im Gegenteil, das kann nur

böse, nur sehr, sehr böse ausgehen. Für viele Kriege haben eine Vielzahl kleiner Ursachen gereicht,

für Kriege in der Familie oder zwischen Völkern. Leider ist da im Verhalten zwischen diesem

Kleinem und jenem Großen gar kein Unterschied. Es ist immer derselbe unversöhnliche Mensch,

der so handelt. Er ist der Anfang vom Übel.

Jesus erzählt eine Geschichte vom Gottesreich. Er erzählt sie, nachdem er Petrus dies wunderbare

Wort vom Binden und Lösen gesagt hat, zu dem er ihn, dem Petrus und seinen Freunden,

ermächtigen wollte! Die Schlüssel des Himmelreiches in der Menschen Hände! Dann stellt ihm

Petrus, derselbe Petrus, die Frage, die wohl jeder „Gerechte“ - oder sollte ich besser sagen:

Rechthaber? - stellen könnte: „Herr, wie oft muß ich denn meinem Bruder, der es mir schwer

macht, vergeben? Genügt es siebenmal?“ Natürlich, es geht immer um den Menschen, mit dem ich

mich schwer tue, bei den anderen ist es ja leicht. Also wie oft, wie lange muß ich da Geduld haben?

Jesu Antwort ist ein Gleichnis vom Himmelreich. „Siebzig mal siebenmal“ - das heißt eientlich

„ungezählt“, denn der Unterschied ist so groß, daß man ihn nicht zählen kann. Der Unterschied ist

so groß - wie das Verhalten eines Königs gegenüber seinem Knecht, der ihm 10.000 Euro schuldet.

Der Schuldner jammert und klagt und bittet, und der König läßt sich erweichen, ja er erläßt ihm
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sogar die ganze Schuld: Der Schuldschein über 10.000 Euro wird zerrissen. Wie muß es da dem

Knecht zumute sein! Er dürfte doch sein Glück über so viel Großmut und Großzügigkeit, über so

viel Barmherzigkeit seines Herrn schier platzen! Der Herr wollte nicht sein Unglück in Schuldhaft,

wollte nicht die Versklavung seiner Person und seiner Familie, die Zerstörung seiner Existenz als

freier Mensch, er wollte das Leben und die Freiheit seines Knechtes retten, und so schenkte er ihm

das Leben und die Freiheit wieder, ohne aufzurechnen, ohne abzurechnen, einfach so: aus reiner

Barmherzigkeit. Ich denke, das Leben dieses Knechtes müßte nun in ganz anderen Bahnen

verlaufen, wo ihm doch so viel Gutes widerfahren ist: glücklich und dankbar.

Aber dem ist nicht so. Als ihm der erste beste über den Weg läuft, der nun IHM etwas schuldig

ist - lumpige 100 Euro -, da wird er wütend, fordert sein Geld, sein Recht, wischt alle Gedanken der

Bramherzigkeit von sich. Ja nicht einmal das Bitten und Klagen seines früheren Freundes (hätte er

ihm sonst Geld geliehen?) kann ihn erweichen. Er rechnet ab mit dem Menschen, brutal und auf den

Cent genau. Wie kann er nur, hat er denn alles vergessen, wie sein König und Herr gerade noch mit

ihm verfahren ist? Das ist doch eigentlich unglaublich, nicht zu fassen!

Genau, sagt Jesus, das ist eigentlich nicht zu fassen. Es ist eigentlich überhaupt nicht zu fassen,

daß der Mensch mit seinem Mitmenschen immer noch so unversöhnlich und gemein ist, als wäre

ihm zuvor gar nichts geschehen, als hätte es das nie gegeben: die Vergebung Gottes, das große

Geschenk der Freiheit und des Lebens: einer neuen Chance für den Menschen! Gott tut so viel für

uns, Gott rechnet eben nicht mit uns ab, Gott gibt uns die Freiheit vom Fluch der Sünde, Befreiung

vom Bösen, schenkt uns neues Leben, gibt uns DIE Chance, die zweite, die endgültige - und wir

sollten im Verhältnis untereinander immer noch unversöhnlich sein und uns untereinander unsere

Schulden vorhalten? Wie armselig, wie kleinkariert, wie boshaft wäre das. Das kann doch nicht

sein!

Wenn es trotztdem oft genug auch unter uns Christen noch so ist, dann sollten wir öfter und mehr

auf Jesus Christus schauen. In ihm zeigt uns Gott sein wahres Gesicht. In ihm öffnet uns Gott sein

Herz. In ihm und durch ihn gibt uns Gott eine neue Chance, streicht er unsere Schuld durch und

schenkt uns Freiheit und Leben. Denn Jesus hat sich für uns alle geopfert, er hat etwas getragen, für

das er nie hätte sterben müssen. Aber er ist gestorben für uns, an unserer Statt, damit wir frei

würden und neu leben können.
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Im Abendmahl - wir feiern es gleich - denken wir an Jesu letztes Mahl mit seinen Jüngern vor

seinem Tod. Er brach das Brot, so wie sein Leib selbst am Kreuz gebrochen würde - uns zugute. Er

reichte den Kelch herum mit dem roten Wein, aus dem alle trinken durften; sein vergossenes Blut

wurde zum Anfang einer neuen Gemeinschaft der Menschen: Brüder und Schwestern, die von

Gottes Barmherzigkeit leben  und selber barmherzig sein würden. So soll es ein, so wird es sein.

Als Freunde, als Jünger Jesu Christi haben wir Anteil an der Großmut Gottes, die uns nicht

ansieht nach unseren bösen Absichten und Taten, sondern die uns durch den Spiegel Jesu Christi

hindurch ansieht mit barmherzigem Blick, uns vergibt und uns die neue Chance zum Leben gibt:

frei und unbelastet und offen für einander. So können wir auf einander zugehen, bereit zur

Vergebung, zu Verständnis, zu Geduld miteinander, auch wenn wir es uns manchmal schwer

machen. Denkt an unseren Herrn; seine Geduld mit uns hört niemals auf. Schmecket und sehet, wie

freundlich der Herr ist!

Amen.
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